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Li Bo
einsAMer trAnK Bei MondliCHt

ohne gesellschaft,
allein mit einer Kanne Bier
zwischen den Blumen sitzend,
heb’ ich den Becher
und lad’ den Mond hinzu.
Meinen schatten mitgerechnet
sind wir nun zu dritt: 
der Mond indes
versteht sich nicht aufs trinken,
und blindlings
folgt der schatten meinem schritt.
für den Moment jedoch
genieße ich die runde, 
die ausgelassen
durch den frühling springt: 
Wenn ich singe,
wippt der Mond dazu,
und wenn ich tanze,
torkelt der schatten hinterdrein.
leicht trunken
finden selig wir zusammen,
doch trennt uns dann der rausch,
bis wir uns einst
für alle Zeit verbrüdern:
gelöst von menschlichem Empfinden
am fernen firmament.

entstanden 744
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Li Bo
üBernACHtUng iM BergKloster

Hundert fuß 
ragt der turm in die Höhe, 
so weit, dass man von hier aus 
sogar die Sterne pflücken könnte.
ich aber wage es nicht einmal,
laut zu sprechen:
aus Angst davor, 
die Menschen im Himmel
zu erschrecken.

8.  Jahrhundert, nicht näher datiert
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Li Bo
silBerreiHer

Wie ein schwebender eiskristall 
gleitet der silberreiher 
hinab an die herbstlich 
gestimmten gestade.
reglos verharre ich:
alle sinne 
auf die sandbank gerichtet, 
an deren rand 
er nun einsam weilt.

8.  Jahrhundert, nicht näher datiert
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Li Bo
näCHtliCHes BeisAMMensein  
Mit freUnden

den Kummer 
von tausend generationen
haben wir ertränkt 
in hundert Kannen Bier.
Welch eine nacht,
was für gespräche!
lange hielt uns das Mondlicht wach, 
doch jetzt liegen wir trunken
in der endlosen Ödnis der Berge:
über uns als decke der Himmel,
darunter als Polster die erde.

8.  Jahrhundert, nicht näher datiert



71

nACHWort

Nichts kommt der Dichtung gleich

Keine andere literaturgattung konnte sich während der 
gesamten chinesischen Kaiserzeit (von 221  v.  Chr. bis 1911) 
einer ähnlichen Wertschätzung erfreuen wie die lyrik. 
Weder die epik noch das drama berührte ein derart wei-
tes themenspektrum und war im Alltag der eliten glei-
chermaßen präsent. die Verse wirkten als geistiges stimu-
lans, verliehen den Worten Autorität und dienten als 
Mittel der politischen Auseinandersetzung. 

Nichts kommt der Dichtung gleich. Sie allein vermag das 
Universum zu bewegen und die Götter anzurühren.

Auch ließ sich damit ein entsprechender Bildungshori-
zont demonstrieren, denn einfach war der Umgang mit 
der Poesie nicht. entsprechend groß waren die individu-
ellen Abweichungen in der Qualität der sprachgestal-
tung. Aber auch im Hinblick auf die verschiedenen epo-
chen lassen sich deutliche diskrepanzen festhalten. im 
Allgemeinen gelten die dynastien tang (618 bis 907) und 
song (960 bis 1279) als Blütezeit. Alles, was später kam, 
wird gerne als epigonenhaft eingestuft, wobei der Um-
stand, dass zwei der drei folgenden Herrscherhäuser 
fremdvölkern entstammten, ein wenig zu dieser etwas 
herablassenden einschätzung beigetragen haben mag.
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ganz falsch ist dieses Urteil allerdings nicht, und die 
eroberung durch die Mongolen markiert 1279 in der tat 
einen tiefen einschnitt, weshalb sie auch in diesem Band – 
zahllosen vorangegangenen Anthologien folgend – den 
schlusspunkt setzt. die Abgrenzung zu den frühphasen 
literarischen schaffens wird hingegen mit der reichseini-
gung 221  v.  Chr. verbunden. Dies ist weniger üblich, fin­
det aber in der besseren Zuordnung und datierung der 
Werke ebenso seine legitimation wie in der verstärkt ein-
setzenden Beschäftigung mit der Vergänglichkeit. 

ohnehin kann die festlegung auf einen Zeitraum 
von eineinhalb Jahrtausenden wohl kaum als extreme 
selbstbescheidung gedeutet werden. inwieweit man das 
auf diese Weise chronologisch fixierte Korpus als «klas-
sisch» empfinden mag, sei dahingestellt, doch spricht we-
nig dagegen. 

Der Herrscher leitet das Volk an

die wichtigste Aufgabe des Kaisers, der sich als «sohn 
des Himmels» verstand, war es, die Harmonie zwischen 
Menschheit und Kosmos zu gewährleisten. sein Auto-
ritätsanspruch erstreckte sich demnach nicht nur auf ein 
durch politische, militärische oder kulturelle grenzlinien 
umrissenes territorium, sondern – zumindest im Prin-
zip – auf die ganze Welt: lediglich abgestuft nach dem 
Ausmaß, in dem sich die einzelnen länder und Völker 
seinem konfuzianisch geprägten Hegemoniestreben un-
terwarfen. Als regent über das reich der Mitte demons-
trierte er also im grunde nur einen teil seiner Machtfülle. 
das «Mandat des Himmels», auf das der Kaiser sich 
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stützte, war stets gefährdet; denn Erdbeben, Überflu tun­
gen, Hungersnöte, militärische niederlagen, Aufstände, 
unglückverheißende Vorzeichen oder das Ausbleiben von 
tribut konnten jederzeit als Zeichen für den entzug der 
legitimation bewertet werden:

Von oben empfängt der Herrscher demütig den Willen des 
Himmels und leistet den Weisungen Folge. Nach unten hin 
leitet er das Volk an, be wirkt dessen Wandel und führt es in 
seinem Wesen zur Vervollkommnung. [...] Naturkatas tro­
phen sind Vorhaltungen des Himmels, unglückverheißende 
Vorzeichen Ausdruck seiner Macht. [...] Nur wenn es Verfeh­
lungen im Reich zu ahn den gilt, ruft der Himmel Heimsu­
chungen hervor.

Anlässe für derartige «sanktionen» boten sich offenkun-
dig regelmäßig, denn man kann die geschichte Chinas 
auch als Abfolge von verheerenden naturereignissen 
oder als Chronologie von Aufständen lesen. Und noch ein 
weiterer faktor bestimmte den historischen rhythmus: 
der stetige Wechsel zwischen Abschottung und expan-
sion, zwischen ängstlichkeit und neugier, zwischen Xe-
nophobie und exotismus. 

glaubt man der konfuzianisch geprägten Historio-
graphie, dann herrschte unterhalb des Kaisers eine vier-
stufige Rangordnung, die (von oben nach unten) aus Be-
amten, Bauern, Handwerkern und Kaufleuten bestand. In 
Wirklichkeit waren die Trennlinien zwischen den so defi­
nierten Bevölkerungsschichten jedoch oft weniger starr. 
immer wieder gab es Phasen größerer sozialer durchläs-
sigkeit, in denen die ansonsten verachteten Händler ein-
flussreiche Positionen auf den verschiedenen Ebenen der 
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Bürokratie erlangen konnten: insbesondere in Zeiten, in 
denen sich der durch Hungersnöte und Kriege gebeutelte 
staat genötigt sah, auf private finanziers zuzugehen. 

im übrigen hielten sich durchaus nicht alle Beamten 
an die von ihnen formulierten Prinzipien und investierten 
in die unterschiedlichsten geschäftsfelder; manche führ-
ten eigene Unternehmungen oder wurden gar als geld-
verleiher tätig. Zudem legten die Vertreter der beiden Be-
rufszweige ihr Kapital bevorzugt in landbesitz an und 
gerierten sich mitunter als Bauern. ohnehin entstammten 
die vermeintlichen Protagonisten unterschiedlicher le-
benswelten nicht selten dem gleichen Milieu oder waren 
einander sogar durch Familienbande verpflichtet.

Handwerker hatten hingegen kaum eine Chance, in 
die dünne oberschicht aufzusteigen, auch wenn man 
manchen Metiers – etwa goldschmieden oder tuscheher-
stellern – durchaus respekt entgegenbrachte. Zur lebens-
welt der Pächter, landarbeiter, tagelöhner, domestiken 
oder sklaven hatten die eliten freilich kaum Zugang, und 
soziales engagement diente gewöhnlich weniger der ein-
haltung ethischer Prinzipien denn der Wahrung politi-
scher stabilität: ungeachtet der tatsache, dass man gele-
gentlich das idyll der kleinen leute pries.

der autoritären ordnung des staates entsprach in 
vielerlei Hinsicht die struktur der familie, innerhalb derer 
die Privilegien und Pflichten der einzelnen Mitglieder klar 
geregelt und – vor allem nach Alter und geschlecht – hie-
rarchisch gestaffelt waren. frauen konnten sich im Allge-
meinen nur dann durchsetzen, wenn sie durch ihre Her-
kunft oder durch eine Heirat abgesichert waren. Besonders 
prekär war die rolle der Konkubinen, die keinen gesicher-
ten rechtlichen status innehatten und sich meist bedin-
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gungslos den Wünschen ihrer gönner fügen mussten, 
wollten sie nicht den völligen sozialen Absturz riskieren.

Männer, die über himmlische  
Vollkommenheit verfügen

Betrachtet man die Biographien der in dieser Anthologie 
versammelten Autoren, dann gewinnt man den eindruck, 
das Verfassen von gedichten sei in erster linie ein Zeit-
vertreib von Beamten gewesen. ganz falsch ist diese 
Wahrnehmung sicherlich nicht. dennoch war das schrei-
ben weit mehr als individuelle Zerstreuung, es gehörte 
zum selbstverständnis all jener, die ihr glück in einer 
Karriere bei Hofe suchten. Und das galt für die meisten 
Männer, die den Bildungseliten angehörten, auch wenn 
viele bei der Umsetzung dieses Plans scheiterten: sei es, 
weil sie die extrem anspruchsvollen Prüfungen nicht be-
standen, sei es, weil sie in ermangelung der nötigen Pro-
tektion auf drittrangigen Posten in der Provinz versauer-
ten, sei es, weil sie rechtzeitig feststellten, dass sie sich 
nicht völlig verbiegen lassen wollten.

Zwar konnte eine laufbahn im staatsdienst auch 
durch die Abstammung aus einer einflussreichen Familie, 
durch die Hilfe mächtiger Förderer oder durch finanzielle 
Zuwendungen ermöglicht werden, doch bildeten im All-
gemeinen gestaffelte examina das Kernstück der Be-
amtenrekrutierung. Hierzu waren im Prinzip fast alle 
Männer zugelassen, vorausgesetzt sie verfügten über 
Kenntnisse, die nur unter jahrelanger intensiver Betreu-
ung – meist durch familienangehörige oder Privatlehrer – 
erlangt werden konnten. fachwissen, das für die Kandi-
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